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1 Vorbemerkung 

Zweck der vorliegenden Expertise zu Transfereffekten und Wirkungen musikalischer Aktivitäten ist 

eine wissenschaftlich-empirische Untermauerung eines Projekts der Bertelsmann Stiftung im Pro-

gramm Musikalische Förderung (siehe Kasten). Im Vordergrund stehen dabei insbesondere Aspekte 

Spracherwerb, Kommunikation, Bildungserfolg, Verständigung und Gemeinschaft, therapeutische 

Wirkungen von Musik. Deswegen steht die Darstellung von Forschungsergebnissen zu den The-

menfeldern Spracherwerb, soziale Verhaltensweisen, Persönlichkeitsbildung, kognitive Fähigkeiten 

im Vordergrund. Zusätzlich wird auf das Themenfeld der Förderung von Wohlbefinden, Lebensqua-

lität und Gesundheit durch Musik hingewiesen, das eine ergänzende Argumentationslinie darstellen 

könnte. Das Ziel dieser 

Expertise ist keine voll-

ständige Darstellung 

einschlägiger Forschun-

gen. Aus zeitlichen und 

räumlichen Gründen kon-

zentrieren sich die 

Ausführungen auf die 

o.g. umgrenzten Berei-

che, wobei insbesondere 

die jüngsten Forschun-

gen berücksichtigt 

werden.  

 

2 Transfer-Effekte und Wirkungen musikalischer Aktivitäten auf 

Sozialverhalten und Persönlichkeitsentwicklung 

Die Beobachtung, dass musikalische Aktivitäten eine persönlichkeitsbildende Funktion haben und 

außermusikalische Verhaltensbereiche positiv beeinflussen können, ist eine weit verbreitete päda-

gogische Erfahrung aus Schule, Sonderpädagogik und Musiktherapie. Sie wurde bereits von den 

Philosophen Platon und Aristoteles in der Antike beschrieben und hat auch in die bildungspolitische 

Begründung von Musikunterricht Eingang gefunden (s. Beschluss der Kultusministerkonferenz vom 

10.3. 1998; vgl. Gembris 2004, S. 271).  

Dennoch konnten diese Effekte in der empirischen Forschung nicht so eindeutig nachgewiesen wer-

den, wie es den Beobachtungen und Alltagserfahrungen von vielen Eltern, Lehrern, 

Sonderpädagogen oder Musiktherapeuten entspricht (siehe z.B. Bruhn 2000; Hill & Josties 2007). 

Der Glaube, dass jegliches Musizieren automatisch mit einer höheren Sozialkompetenz verbunden 

ist oder sozial verträglicher macht, ist wissenschaftlich nicht begründbar (s.u.; vgl. auch Gembris 

2004; Gembris, Kraemer & Maas 2014).  

 

Insgesamt ist die empirisch nachgewiesene Evidenz, dass Musikpädagogik, Kunstpädagogik oder 

Theaterpädagogik das Sozialverhalten von Kindern verbessern, eher schwach, wie auch eine aktu-

elle für die OECD erstellte Übersichtsdarstellung ergeben hat (Winner, Goldstein & Vincent – Lancrin 

2013, S. 236). Am vielversprechendsten scheint demnach noch das Theaterspielen zu sein, welches 

einigen Studien zufolge einen positiven Einfluss auf Empathie, Perspektivenwechsel (perspective 

taking) und Emotionsregulation ausüben kann. Der Befund, dass das Theaterspielen einen positiven 

Das Projekt „Musik, Sprache, Teilhabe“ (Arbeitstitel) der Bertels-

mann Stiftung und des Niedersächsischen Kultusministeriums 

möchte Musik als Medium für Spracherwerb, Zugehörigkeit und 

Miteinander nutzen und auf dieser Grundlage ein modulares  Fort-

bildungskonzept entwickeln. Mehr Informationen unter 

http://www.bertelsmann-stiftung.de/de/unsere-projekte/musikali-

sche-grundschule/projektnachrichten/pilotprojekt-musik-sprache-

teilhabe/ [letzter Aufruf 26.04.2016] 
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Einfluss auf Empathie, Perspektivenwechsel und Emotionsregulation hat, spricht dafür, dass Musik-

theater (z.B. Kinder-Oper, Musicals) ein Weg sein könnte, positive Effekte von Musik und Theater 

zu kombinieren. 

 

Glenn Schellenberg (2009), der selbst einige wichtige Studien zu Transfereffekten aktiven Musizie-

rens durchgeführt hat (2004; 2006), kommt in seiner kritischen Bewertung vorliegender Studien zu 

dem Ergebnis, dass bislang kein Zusammenhang zwischen Musikunterricht, sozialen Kompetenzen 

oder emotionaler Intelligenz nachgewiesen werden konnte. In seiner gleichfalls sehr kritischen Sich-

tung einschlägiger Forschung gelangt Schumacher (2009) ebenfalls zu dem Befund, "dass es 

bislang keine empirischen Belege dafür gibt, dass sich Musikunterricht oder gemeinsames Musizie-

ren zur Förderung sozialer Kompetenzen eignen" (Schumacher 2009, S. 67). Daraus zieht er den 

Schluss, dass "Bildungsmaßnahmen, die darauf abzielen, soziale Kompetenzen durch Musikunter-

richt bzw. gemeinsames Musizieren zu fördern, nicht durch empirische Forschungsergebnisse 

gerechtfertigt werden" (Schumacher, ebda.). 

 

Dieses wenig ermutigende Urteil ist m.E. in dieser Allgemeinheit nicht zutreffend und zu wenig dif-

ferenzierend. Obwohl es zutreffend ist, dass es bisherigen Studien nicht in befriedigendem Maße 

gelungen ist, klare empirische Belege für pro-soziale Wirkungen musikalischer Aktivitäten zu liefern, 

kann daraus nicht generell geschlossen werden, dass es diese nicht gibt. Die vielfältigen Alltagser-

fahrungen mit sozial positiv wirksamen Effekten von Musik gehen auf eine lange kulturelle Tradition 

zurück, die es nicht gäbe, wenn sie keine wie auch immer geartete empirische Basis hätte. Sie 

lassen sich daher nicht einfach durch einige empirische Studien widerlegen oder wegdiskutieren.  

 

Wie ist die Diskrepanz zwischen der Alltagserfahrung, dass Musik Sozialverhalten positiv beeinflus-

sen kann, und der fehlenden Evidenz in empirischen Studien zu erklären? Eine sehr wahrscheinliche 

Erklärung ist, dass die bisherigen theoretischen Ansätze und die in den empirischen Studien ver-

wendeten standardisierten Tests bzw. Messverfahren aus methodischen Gründen nicht in der Lage 

sind, das komplexe und individuell differenzierte Verhalten in der Realität zu erfassen. Dafür spricht 

einiges, nicht zuletzt die methodischen Probleme und theoretischen Schwächen bisheriger Studien, 

die zu Recht von Schellenberg (2009) und Schumacher (2009) und auch anderen Autoren (z.B. 

Gembris 2014; 2004; Staines 2014) kritisiert wurden. Dazu kommt auch, dass die untersuchten mu-

sikalischen Aktivitäten sehr unterschiedlich sind.  

 

Persönlichkeitsbildende Effekte des Musizierens treten dann am wahrscheinlichsten auf, wenn die 

musikalischen Aktivitäten speziell in Hinblick auf soziale Transfereffekte hin gestaltet werden (s. 

Tunks 1992; Spychiger 1993; vgl. Gembris 2004, S. 280), wie beispielsweise im Rahmen von Mu-

siktherapie. Das ist aber weder im normalen Instrumental- oder Musikunterricht noch in den 

einschlägigen Studien der Fall. Von daher ist nicht unbedingt zu erwarten, dass etwa der Einzelun-

terricht im Instrumentalspiel soziale Kompetenzen fördert. In der Regel orientieren Transferstudien 

sich inhaltlich und methodisch an unterschiedlichen kognitiv-lerntheoretischen Begriffen und Kon-

zepten des Transfers (s. dazu Stern 2009). Es könnte aber sein, dass bei musikinduzierten 

Transfereffekten emotionale und sensomotorische Prozesse eine erhebliche Rolle spielen, die bis-

lang gar nicht oder zu wenig berücksichtigt wurden. Überhaupt ist auch denkbar, dass es im 

Wesentlichen emotionale und/oder sensomotorische Wirkungen sind, die Ausgangspunkte für se-

kundäre Folgewirkungen in sozial-emotionalen Bereichen sind, die sich schlecht durch kognitive 

Transferwirkungen erklären lassen.  
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Es sind in der jüngeren Zeit jedoch einige Ansätze entwickelt worden, die auf der Basis anderer 

theoretischer Konzepte und Methoden möglicherweise besser in der Lage sind, soziale und persön-

lichkeitsbildende Transfereffekte zu erklären und zu untersuchen.  

 

3 Emotionsregulation und Persönlichkeitsförderung durch Musik 

Ein vielversprechender (Argumentations-)Ansatz, persönlichkeitsbildende Effekte von musikali-

schen Aktivitäten theoretisch zu untermauern und empirisch zu untersuchen, ist die 

emotionsregulierende Funktion von Musik, die auch zur Persönlichkeitsförderung beitragen kann. 

Dieser Ansatz geht von den emotionalen Wirkungen von Musik aus und argumentiert, dass Musik 

ein wichtiges Element in der Emotionsregulation sein kann und auf diese Weise eine persönlich-

keitsfördernde Wirkung hat (Kuhl 2009; Saarikallio & Erkkila 2007; Friedrich et al. 2015; Barrett & 

Bond 2015). 

 

Empirische Studien mit Kindern im Alter von drei bis acht Jahren zeigen, dass Musikrezeption emo-

tionsregulatorische Funktionen erfüllen kann, indem sie z.B. beruhigt, konzentriertes Interesse 

fördert, positive Energie vermittelt und die Fantasietätigkeit anregt. Wie Friedrich et al. (2015, S. 

354f) feststellen, haben sich bei Jugendlichen u.a. Erholung, Empfindungsausdruck, Ablenkung von 

negativen Emotionen, Emotionsausdruck und mentale Arbeit als wichtige Funktionen der Musikre-

zeption herausgestellt.  

 

Ein Aspekt bei der Emotionsregulation besteht darin, dass das Gefühl des „Sich-Verstanden-Füh-

lens“ durch die Musik eine emotionsbewältigende und entwicklungsfördernde Wirkung auch dort 

entfalten kann, „wo die für ein Sich-Verstanden-Fühlen notwendigen persönlichen Begegnungen 

nicht realisierbar erscheinen oder negativ oder gar traumatisierend sind oder waren“ (Kuhl 2009, S. 

103). Ferner können die synchronisierenden Wirkungen von Musik beim Mitsingen oder in der Syn-

chronisation von Körperbewegungen im Takt der Musik „eine einseitige Beanspruchung analytischer 

Denkfunktionen korrigieren“ (Kuhl, ebda.). Weiter stellt Kuhl (2009, S. 103) fest: „Überall dort, wo die 

Gefahr besteht, dass die selbständige Emotionsregulation überfordert ist (...), können interperso-

nelle Synchronisierungserfahrungen dazu beitragen, das Gleichgewicht wieder herzustellen.“ Diese 

Aspekte erscheinen in Hinblick auf die Begründung musikalischer Aktivitäten mit (nicht selten trau-

matisierten) Flüchtlingskindern besonders bedenkenswert.  

 

Kuhl (2009) argumentiert, dass die durch Musik hervorgerufenen positiven Gefühle die Umsetzung 

eigener Absichten aktivieren und im Sinne einer Handlungskontrolle positiv beeinflussen können. 

Durch ihren „Einfluss auf das (Selbst-)Erleben und die Verarbeitung schwieriger Lebenserfahrun-

gen“ trägt sie zum Prozess der Persönlichkeitsentwicklung bei (vgl. Kuhl 2009, S. 108f). Und weiter 

schreibt Kuhl: „Durch ihre synchronisierende und emotionalisierende Wirkung erreicht Musik auch 

die intuitiven und emotionsabhängigen Komponenten des Selbst. Dort wo Musik ein Mitschwingen 

im Sinne eines „Sich-Verstanden-Fühlens“ und dadurch eine emotionsregulierende Wirkung entfal-

tet, kann sie besonders nachhaltig zur Selbstentwicklung beitragen.“ (S. 113) Die positiven Effekte 

von Synchronisierungserfahrungen durch Musik auf soziales Verhalten lassen sich durch empirische 

Forschungsergebnisse aus der jüngeren Zeit untermauern.  
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4 Gemeinschaftsgefühl und pro-soziales Handeln durch Syn-

chronisation in musikalischen Aktivitäten 

Kirschner & Tomasello (2009) konnten durch Experimente belegen, dass Kinder bereits im Alter von 

2,5 Jahren spontan in der Lage sind, Körperbewegung / Trommeln mit einem externen Beat zu 

synchronisieren (rhythmic entrainment). Dabei zeigte sich auch, dass diese Synchronisierung in ei-

ner sozialen Situation mit einem Partner signifikant besser gelingt. Eine kürzlich veröffentlichte 

experimentelle Studie bestätigt, dass schon 2- bis 4-Jährige beim Trommeln zu interpersonaler Ko-

ordination bzw. Synchronisierung in der Lage sind und dass 4-Jährige sich der rhythmischen Struktur 

eines Partners anpassen können. Das bedeutet, dass bereits Kinder im Vorschulalter durch rhyth-

mische Spiele zum synchronisierten Mitschwingen gebracht werden und ihnen so 

Gemeinschaftserlebnisse durch Musik vermittelt werden können (Endedijk et al. 2015). 

 

Vor einem evolutionsbiologischen Forschungshintergrund haben Kirscher & Tomasello (2010) in ei-

nem Experiment mit 96 Kindern im Alter von vier Jahren die Frage untersucht, inwieweit 

gemeinsames Musizieren und Singen pro-soziales Verhalten fördert. Sie fanden heraus, dass die 

Kinder aus der Musikgruppe im Vergleich zu einer Kontrollgruppe signifikant hilfsbereiter und koope-

rativer waren (s. die Abbildungen bei Kirschner & Tomasello 2010, S. 358 und S. 359).  

Dabei konnten die Forscher auch beobachten, dass die Kinder nach dem Musizieren unmittelbare 

Empathie und ein verstärktes Engagement (commitment) gegenüber den anderen Kindern zeigten 

(ebda., S. 361). Sie erklären ihre Ergebnisse so, dass gemeinsames Musizieren (einschließlich Sin-

gen und Tanzen) dazu führt, dass durch die Synchronisierung von gemeinsamen Bewegungen und 

vokalem Ausdruck eine konstante audiovisuelle Repräsentation von gemeinsamen Intentionen auf-

recht erhalten wird, die wiederum das intrinsische menschliche Grundbedürfnis nach geteilten 

Emotionen, Erfahrungen und Aktivitäten effektiv erfüllt. Valdesolo & DeSteno (2011) konnten zeigen, 

dass rhythmische Synchronisierung Gemeinschaftsgefühl erzeugt und dieses wiederum emotiona-

les Verhalten / Mitgefühl und Altruismus moduliert.  

 

Eine jüngere entwicklungspsychologische Studie bestätigt, dass interpersonale Synchronisation 

durch Musik pro-soziales Verhalten bereits bei Kleinkindern fördert (Cirelli et al. 2014). Die Ergeb-

nisse der Experimente mit 14-Monate alten Kindern zeigten, dass Bewegungssynchronisierung zur 

Musik Hilfsbereitschaft / pro-soziales Verhalten in einer sozialen Situation im Vergleich zu einer Kon-

trollgruppe signifikant verstärkt. „Die Ergebnisse unterstützen die Hypothese, dass interpersonale 

Bewegungs-Synchronisierung eine Schlüsselkomponente von musikalischen Aktivitäten ist, die so-

ziale Bindungen zwischen den Gruppenmitgliedern fördert, und sie legen den Schluss nahe, dass 

Bewegungssynchronisierung mit Musik die sehr frühe Entwicklung von altruistischem Verhalten för-

dert.“ (Cirelli et al. 2014, S. 1; Übersetzung Prof. Dr. Heiner Gembris)  

 

Die Ergebnisse dieser Studien unterstützen eine allgemeine evolutionsbiologisch-anthropologische 

Begründung pro-sozialer Wirkungen gemeinsamer musikalischer Aktivitäten. Danach stellt Musik 

kein nutzloses Nebenprodukt der menschlichen Evolution dar, sondern erfüllt bis heute innerhalb 

der Entwicklung des Menschen unverzichtbare soziale, kommunikative und psychologische Funkti-

onen (s. dazu auch z.B. Wallin, Merker & Brown 2000; Merker 2014). Musik ist „klanglich organisierte 

Menschlichkeit“ (Soundly Organized Humanity; Blacking 1973, zit. n. Hodges & Sebald 2011, S. 67).  
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Darüber hinaus gibt es weitere Studien mit anderen theoretischen Zugängen und Zielgruppen, die 

in diesem Kontext relevant sind. Eine australische Studie hat die Auswirkungen eines speziellen 

Programms mit vielseitigen musikalischen Aktivitäten zur Förderung von Kindern aus benachteilig-

ten sozialen Verhältnissen an verschiedenen Schulen untersucht (Barret & Bond 2015). Die Autoren 

berichten positive Effekte u.a. auf (Selbst-) Vertrauen, Verbundenheit und Fürsorglichkeit.  

Für die Förderung von Kindern mit autistischen Störungen haben sich musikalische Interventions-

strategien mit Liedern, Song-Writing und Musik-Stationen (mit CDs und Instrumenten) als effektiv 

erwiesen (Vaiouli & Ogle 2015). Die Autoren berichten u.a. positive Wirkungen auf Engagement, 

schulische Leistungen, Emotionsregulation, soziale Interaktionen und Aufmerksamkeit bei den Kin-

dern.  

 

Auch das Hören von Musik kann prinzipiell pro-soziales Verhalten fördern. Allerdings liegen dazu 

nur wenige Studien vor. In einer Serie von Experimenten konnte Greitemeyer (2011) nachweisen, 

dass auch das Hören von Musik mit pro-sozialen Texten Aggressionen reduzieren kann, und zwar 

sowohl auf der Ebene von Kognitionen / Gedanken, erlebten Emotionen als auch auf der Ebene des 

Verhaltens. Polzella & Forbis (2014) haben in einer auf Bevölkerungsstatistiken basierenden Studie 

herausgefunden, dass es einen positiven Zusammenhang gibt zwischen dem Besuch von Konzerten 

und pro-sozialem Verhalten (sozial-gesellschaftliches Engagement). Offen blieb dabei, ob dieser 

Effekt auf Wirkungen von Musik zurückzuführen ist oder darauf, Teil einer Gemeinschaft / des Pub-

likums zu sein. Beides lässt sich jedoch nicht voneinander trennen. Vermutlich müssen auch sehr 

spezifische Voraussetzungen bzw. Bedingungen gegeben sein (z.B. pro-soziale Song-Texte, spezi-

fische soziale / situative Bedingungen), damit das Musikhören pro-soziales Verhalten fördert.  

 

Zusammenfassend kann man aus jüngeren Forschungsansätze und experimentellen Studien aus 

den letzten Jahren den empirisch begründeten Schluss ziehen, dass Musik durch rhythmische 

Spiele, Musizieren und Singen Synchronisierungserfahrungen vermitteln kann, die wiederum pro-

soziales Verhalten (Hilfsbereitschaft, Kooperation), Empathie, Engagement sowie Gemeinschafts-

gefühl und Identifikation mit der Gruppe fördern. Diese Synchronisierungsphänomene konnten 

bereits bei Kindern im Vorschulalter (2-4 Jahre) nachgewiesen werden. Musikinduzierte Synchroni-

sierungserfahrungen scheinen ein wesentlicher Schlüssel zu positiven Wirkungen auf das 

Sozialverhalten zu sein. Dieser Zusammenhang ist in früheren Transferstudien nicht untersucht wor-

den.  

Weiterhin wird in der jüngeren Forschung herausgestellt, dass aktives Musizieren, Musikhören sowie 

Synchronisierungserfahrung durch Musik Prozesse der Emotionsregulation bewirken können, die 

zur (Wieder-) Herstellung des emotionalen Gleichgewichts der Persönlichkeit beitragen können.  

 

Um diese Erkenntnisse weiter zu untermauern, bedarf es weiterer Forschung. Dennoch bilden die 

jüngsten Forschungsergebnisse eine vielversprechende Basis für die Erwartung, dass insbesondere 

musikalische Aktivitäten, die Synchronisierungserfahrungen beinhalten, das Sozialverhalten positiv 

beeinflussen können. Hierzu scheinen vor allem z.B. die Arbeit mit Percussions-Instrumenten, Sin-

gen und andere musikalische Gruppenaktivitäten geeignet, die Musik mit Bewegung verbinden. 

„Wenn Musik nicht nur Instrumente, sondern auch die „Person“ zum Klingen bringt, dürfen wir durch-

aus mit nachweisbaren Auswirkungen auf die Persönlichkeitsentwicklung rechnen, erst recht, wenn 

dies in einer authentischen persönlichen Beziehung zwischen Mentor und Lernendem verwirklicht 

wird.“ (Kuhl 2009, S. 112) 
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5 Bezüge zu musiktherapeutischen Aspekten 

Die o.g. emotionsregulierenden und sozial verbindenden Wirkungen haben sicher auch therapeuti-

sche Aspekte. Obgleich man hier nicht von Musiktherapie im engeren Sinne sprechen kann (weil 

diese bestimmte Indikationen, Settings, Methoden und therapeutisches Handeln beinhaltet), gibt es 

hinsichtlich allgemeiner Wirkungsmöglichkeiten des Musikhörens und Musizierens deutliche Über-

schneidungen mit musikpädagogischen Settings. Bezogen auf musiktherapeutische Kontexte 

beschreiben Stegemann & Schmidt (2015, S. 160) den Nutzen von Musik folgendermaßen: „Be-

wusstes Hören von Musik und aktives Musizieren (...) aktivieren auf nonverbalem Wege seelische 

Ressourcen, fördern die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen (...), stärken Persönlichkeit und 

Selbstheilungskräfte in Lebenskrisen, helfen bei der Bewältigung von Krankheit und Behinderung.“ 

Diese Potenziale von Musik sind nicht nur auf musiktherapeutische Kontexte beschränkt, sondern 

können auch in musikpädagogischen und außerschulischen Settings wirksam werden (s. auch den 

Abschnitt zu Wohlbefinden, Lebensqualität und Gesundheit).  

 

 

6 Musik und Spracherwerb: Funktion vorsprachlich–musikali-

scher Kommunikation 

In der frühesten Entwicklung des Menschen sind Singen und Sprechen noch nicht getrennt. Onto-

genetisch und phylogenetisch haben Musik und Sprache einen gemeinsamen Ursprung, den Brown 

(2000) als „Musilanguage" bezeichnet hat. Aus diesen frühkindlichen Vokalisationen differenzieren 

sich etwa gegen Ende des ersten Lebensjahres Singen und Sprechen heraus. In den ersten Le-

bensmonaten bilden diese nonverbalen Vokalisationen des Kindes den entscheidenden 

auditorischen Kommunikationskanal. Diese vorsprachliche Vokalisationen oder „musilanguage“ die-

nen zum Ausdruck von körperlich-psychischem Befinden, Hunger, Durst, Freude, Schmerz, 

Zufriedenheit etc. Diese Art der frühkindlichen vorsprachlichen Kommunikation im ersten Lebensjahr 

basiert wesentlich auf der Gestaltung musikalischer Merkmale wie Tonhöhe, Intonation, Lautstärke, 

Tempo, Stimmfarbe, verschiedenen Melodie-Konturen etc. Die Mutter und andere Bezugspersonen 

reagieren darauf ebenfalls mit solchen Vokalisationen (Ammensprache, „babytalk“ oder „mothe-

rese“) genannt. Durch musikalischen Ausdrucksparameter, insbesondere wenn sie mit Mimik, Gestik 

und sensorischen Erfahrungen (z.B. Schaukeln) verbunden sind, erlebt das Kind bereits im frühes-

ten Lebensalter Zuwendung, Emotionen und Kommunikation mit seinen Bezugspersonen (s. 

Gembris 2013, S. 300ff). Eine grundlegende Funktion dieser musikalisch-emotionalen Kommunika-

tion besteht darin, soziale Bindungen herzustellen und zu verstärken (Dissanayake 2000).  

 

 

7 Musikalische Aktivitäten und Spracherwerb 

Es gilt in der neurowissenschaftlichen Forschung als gesichert, dass gehirnphysiologische und funk-

tionale Mechanismen der Musikverarbeitung und Sprachverarbeitung zusammenhängen. „Die 

Wahrnehmung der Sprache und Musik wird von sich stark überlappenden Nervenzellnetzwerken 

bewerkstelligt“ (Jäncke 2008, S. 411). Ferner hat sich erwiesen, „dass Singen und Sprechen sich 

weitgehend in ihren zerebralen Aktivierungsmustern decken“ (Merker 2014, S. 272). Diese Sachver-

halte bilden den neurophysiologischen Hintergrund dafür, dass der Erwerb der Muttersprache, aber 

auch der von Fremdsprachen, durch musikalische Aktivitäten und Erfahrungen gefördert werden 

kann. „Mittlerweile wissen wir, dass Musikerfahrung die Sprachwahrnehmung bereits auf sehr frühen 

Verarbeitungsstufen beeinflusst“ (Jäncke 2008, S. 411). Die Schulung des Hörsystems durch Musik-
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erfahrung und musikalische Aktivitäten wirkt sich positiv sowohl auf Sprachwahrnehmung als auch 

auf die Aussprache aus. So können die Wahrnehmung und Aussprache von Fremdsprachen durch 

musikalische Aktivitäten verbessert werden, wie Jäncke (ebda.) resümierend feststellt.  

 

Hallam (2010) nennt in ihrer Übersicht über die einschlägige Forschung zum Zusammenhang von 

musikalischem Training / Aktivitäten mit sprachlichen Fähigkeiten bei Kindern und Jugendlichen u.a. 

folgende Befunde: Auf gehirnphysiologischer / funktionaler Ebene verbessern musikalische Fähig-

keiten bzw. das Training musikalischer Fähigkeiten die kortikale Verarbeitung und Encodierung von 

linguistischen Tonhöhenmustern, bewirken schnellere Reaktionen und stärkere Aktivierung von 

Neuronen, die sowohl in die Musikverarbeitung als auch in die Sprachverarbeitung involviert sind. 

Die Fähigkeit, zwischen sich schnell verändernden Klängen zu unterscheiden, sowie die Encodie-

rung von Wörtern werden verbessert. Diverse Studien zeigen bessere auditorische 

Diskriminierungsfähigkeiten und besseres phonologisches Bewusstsein bei Kindern mit musikali-

schem Training. Dies wiederum hat offenbar einen günstigen Einfluss auf frühe Lesefähigkeiten. 

Insbesondere Kinder mit Leseschwierigkeiten scheinen von musikalischen Aktivitäten zu profitieren. 

Beispielsweise führten tägliche Rhythmusspiele (10 Min. Stampfen, Klatschen, Singen zu einem 

Musikstück mit anschließender einfacher musikalischer Notation) über sechs Wochen zu einem er-

heblichen positiven Einfluss auf das Leseverständnis bei Kindern mit Leseproblemen (Long 2007, 

zit. n. Hallam 2010, S. 273f). Der positive Einfluss von rhythmischem Training bei Dyslexie wird von 

verschiedenen Studien bestätigt. Ebenso zeigten Kinder und Jugendliche, die ein Instrument erlern-

ten, im Vergleich zu Kindern ohne musikalisches Training ein verbessertes verbales Gedächtnis.  

 

Eine jüngst veröffentlichte Studie (Good, Russo & Sullivan 2015) konnte experimentell nachweisen, 

dass Kinder fremdsprachige Wörter / Texte signifikant besser lernen, wenn sie diese singen, als 

wenn sie gesprochen werden. Der rhythmische und melodische Kontext eines Liedes erleichtert das 

Erinnern eines fremdsprachigen Textes, verbessert die Aussprache und Übersetzungsfähigkeiten 

beim fremdsprachigen Text (siehe dazu die Abbildungen Nr. 1, 2a+b bei Good, Russo & Sullivan 

2015, S. 634 - 636).  

 

Diese Vorteile hielten auch in einer Follow-up Studie nach sechs Monaten an. Darüber hinaus zeigte 

sich als ein indirekter Nutzen des Singens beim Fremdsprachenerwerb, dass die Kinder in der Mu-

sikgruppe mehr Freude am Lernen hatten und aufmerksamer waren. Die Autoren resümieren ihre 

Ergebnisse folgendermaßen: "Die Studie bestätigt, dass Singen den Erwerb einer Fremdsprache 

unterstützt und Erinnerung, Aussprache und Übersetzung fremdsprachigen Vokabulars umfasst. (...) 

Die Ergebnisse tragen zu einem wachsenden Literaturkorpus bei, der die Bedeutung des Singens 

im Klassenraum betont." (Good, Russo & Sullivan 2015, S. 12; Übersetzung H.G.) 

 

Weitere aktuelle Studien liefern empirische Evidenz, dass musikalische Aktivitäten über neurofunk-

tionale Mechanismen einen positiven Einfluss auf den Spracherwerb sowie auf Lese- und 

Rechtschreibkompetenzen ausüben (Tierney & Kraus 2014; Kraus et al. 2014; Bidelman et al. 2014; 

Long 2014; Featherstone et al. 2014). Eine neurowissenschaftliche Studie zeigt auch, dass die Vor-

teile bei der Sprachverarbeitung durch musikalische Aktivitäten nicht auf ein bestimmtes Alter 

beschränkt sind und im Laufe des Lebens altersbedingten Einbußen der Sprachwahrnehmung ent-

gegenwirken (Bidelman & Alain 2015).  
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Besonders erwähnenswert ist in diesem Kontext eine aktuelle Längsschnittstudie zur „Audio-und 

Neuroplastizität des musikalischen Lernens“ (AMseL), die Seither-Preisler & Schneider mit 145 

Grundschulkindern in Deutschland durchführen (Seither-Preisler & Schneider 2014, S. 336ff; 2015). 

Bei einem Teil der untersuchten Kinder liegt eine fachlich abgeklärte Lese-Rechtschreibschwäche 

oder diagnostizierte AD(H)S vor. Neben der Erfassung des Musizierverhaltens wurden neuroanato-

mische Untersuchungen sowie diverse Tests durchgeführt. Zu den Ergebnissen schreiben die 

Autoren: „Unsere Studie zeigt, dass aktives Musizieren sich nicht nur auf die Gehirnentwicklung und 

interhemisphärische Kommunikation positiv auswirkt, sondern auch eine Reihe von auditiven Wahr-

nehmungsfunktionen sowie Aufmerksamkeitsleistungen und die Lese-Rechtschreibkompetenz 

verbessert.“ (Seither-Preisler & Schneider 2014; S. 341)  

 

Weiter stellen die Forscher fest: „Am auffälligsten ist jedoch das deutlich bessere Abschneiden mu-

sizierender Kinder in Lese-Rechtschreibtests, wobei sich bei allen untersuchten Teilfertigkeiten 

signifikant bessere Leistungen zeigten als bei nicht-musizierenden Kindern.“ (Seither-Preisler & 

Schneider 2014, S. 342) Erklärt werden können diese Befunde durch beschleunigte Reifungspro-

zesse des Gehirns. „Neue Befunde der Hirnforschung führen diese Effekte auf eine beschleunigte 

Reifung der Hörareale durch das Musizieren zurück, welche mit Hirnregionen zur Steuerung der 

Aufmerksamkeit, des Arbeitsgedächtnisses sowie mit sprachverarbeitenden Regionen in enger Be-

ziehung stehen.“ (Seither-Preisler 2015, S. 390) Deswegen „sollten die frühe Entwicklung 

musikalischer Fähigkeiten besonders in der Förderpädagogik mehr Beachtung als bisher finden und 

Eltern von Kindern mit Lese-Rechtschreibschwäche oder AD(H)S empfohlen werden“ (Seither-

Preisler & Schneider 2014, S. 342). 

 

Zusammenfassend zeigen die vorliegenden Studien eine sehr deutliche empirische Evidenz dafür, 

dass musikalische Aktivitäten den Spracherwerb sowohl in der Muttersprache als auch in den 

Fremdsprachen fördern. Musikalische Aktivitäten haben eine positive Wirkung u.a. auf Sprachwahr-

nehmung, phonologische Bewusstheit, Aussprache und verbales Gedächtnis und die ihnen 

zugrunde liegenden neuronalen Funktionen. Außerdem sind positive Wirkungen auf die Lese-Recht-

schreibkompetenz dokumentiert. Abgesehen davon steigern sie die Aufmerksamkeit und die Freude 

am Spracherwerb.  

 

 

8 Kognitive Effekte, Selbstkonzept und schulische Leistungen  

Eine Vielzahl von Studien hat die Beziehungen zwischen verschiedenen Aspekten der Intelligenz 

und musikalische Aktivitäten untersucht. Die Ergebnisse sind oft nicht beweiskräftig und wider-

sprüchlich, was u.a. auf sehr unterschiedliche Methoden und Begrifflichkeiten zurückgeführt werden 

kann (Jaschke et al. 2013). 

 

Die folgende stichpunktartige Darstellung basiert auf einem Literatur-Review von über 75 Studien 

zu kognitiven Transfereffekten musikalischer Aktivitäten, die Costa-Giomi (2015) kürzlich veröffent-

licht hat.  

 Die meisten Studien zeigen, dass musikalische Aktivitäten bzw. Musikunterricht mit bes-

seren Leistungen in räumlichen Fähigkeiten, verbalen Fähigkeiten und 

Gedächtnisleistungen verbunden sind. Da es sich um Korrelationsstudien handelt, lassen 

sich keine zuverlässigen Aussagen über die Richtung der Kausalität sagen. Deswegen 

sind drei verschiedene Erklärungen möglich: a) musikalische Aktivitäten verbessern 
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diese Intelligenzleistungen, b) diejenigen, die intelligenter sind, neigen eher zu musikali-

schen Aktivitäten und c) könnte die Überlegenheit von Musikern in den Tests durch 

andere vorher existierende Unterschiede in kognitiven Bereichen oder demographischen 

Merkmalen verursacht worden sein.  

 Längsschnittstudien bis zur Dauer von einem Jahr zeigen übereinstimmend positive Ef-

fekte auf allgemeine Intelligenz oder Teilbereiche der Intelligenz. Diese Effekte sind 

jedoch nicht stark (vgl. auch Schellenberg 2009, S. 117). 

 Die wenigen Längsschnittstudien mit längerer Interventionsdauer zeigen ein wider-

sprüchliches Bild. Während einige zeigen, dass Instrumentalunterricht den IQ oder 

spezielle kognitive Fähigkeiten verbessert, können andere keine Effekte feststellen. So-

fern positive Effekte in kognitiven Tests festgestellt wurden, waren es eher kurzfristige 

Effekte.  

 Der verwirrende Befund, dass kurzfristigerer Instrumentalunterricht (zwei Jahre und kür-

zer) höhere Korrelationen mit kognitiven Leistungen aufwiesen als längerfristiger 

Unterricht (drei Jahre und länger), kann damit erklärt werden, dass sich im Laufe der Zeit 

die Wirksamkeit von anderen Variablen und die Effekte von Musikunterricht verändern. 

Dabei können andere Variablen wie z.B. die Stärke der Motivation oder die Intensität des 

Übens wichtiger werden als die reine Dauer des Unterrichts. Die Wirkungszusammen-

hänge zwischen Musikunterricht und kognitiven Fähigkeiten werden komplexer im Laufe 

der Zeit, weil Faktoren wie Familienkonstellationen, Persönlichkeitsmerkmale oder Moti-

vation die Effekte von Musikunterricht überlagern können.  

 Insgesamt gibt es wenig Evidenz, dass Gewinne im kognitiven Bereich die Dauer des 

Unterrichts übersteigen.  

 Die neurologischen Studien aus den vergangenen 15 Jahren können zwar auf gehirn-

physiologischer Basis erklären, warum musikalische Übung zur Verbesserungen der 

Klangverarbeitung in Musik und Sprache führt, nicht aber, warum musikalische Aktivität 

die allgemeine Intelligenz verbessern sollte, was auch daran liegt, dass es an entspre-

chenden Studien fehlt.  

 Eindeutig ist, dass intensives Musizieren auf die Dauer zu einer Neuorganisation von 

neurologischen Strukturen führt, die an der Klangverarbeitung beteiligt sind, die dadurch 

optimiert wird.  

 

Obwohl also Zusammenhänge zwischen Musikunterricht und kognitiven Fähigkeiten / IQ nachge-

wiesen sind, sollten diese nicht als Legitimation für Musikunterricht oder andere musikalische 

Aktivitäten angeführt werden. Denn erstens sind diese Zusammenhänge nur schwach ausgeprägt 

und zweitens sind die Ursache-Wirkungsverhältnisse unklar und vieldeutig (s. auch Jäncke 2008; 

Schellenberg 2004; 2006; 2009; 2012).  

 

Quer zu diesem Gesamtbild steht eine Studie aus Deutschland (Hille & Schupp 2014), die auf der 

Basis einer Analyse sehr umfangreicher sozioökonomischer Längsschnittdaten aus dem Deutschen 

Sozio-Ökonomischen Panel zu deutlich abweichenden Befunden kommt. Hille und Schupp unter-

suchten die Langzeiteffekte außerschulischen Instrumentalspiels bei 17-Jährigen, die seit ihrem 

achten Lebensjahr ein Instrument spielen. In die Analyse gingen u.a. kognitive Fähigkeiten, Schul-

noten, Persönlichkeitsmerkmale, Zeitnutzung und berufliche / schulische Ziele ein. Außerdem 

wurden Merkmale der Elternhäuser wie Einkommen, Bildung, Persönlichkeit und künstlerische Inte-

ressen der Eltern berücksichtigt. Insgesamt wurden fast 4.000 Fälle einbezogen. Die Ergebnisse 

zeigen, dass die musizierenden Kinder u.a. bessere Schulleistungen hatten, gewissenhafter waren 
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und höhere Abschlüsse anstrebten als vergleichbare Kinder, die kein Instrument spielen. Diese Vor-

teile der Instrumentalisten waren bei Kindern aus weniger gebildeten Elternhäusern stärker 

ausgeprägt, die offenbar besonders von musikalischen Aktivitäten profitieren. Sie waren bemerkens-

werterweise auch stärker ausgeprägt im Vergleich zu Kindern, die Sport betrieben. Weitere 

statistische Analysen der Ursache – Wirkungsverhältnisse ergaben, dass das langfristige Instrumen-

talspiel als ursächlich für diese Ergebnisse betrachtet werden kann.  

 

Diese Studie analysiert zum ersten Mal die Effekte langfristigen Musizierens (zehn Jahre und länger) 

in einer Längsschnittstudie mit einem außergewöhnlich umfangreichen Datensatz, der eine Vielzahl 

von Merkmalen der Kinder als auch der Eltern einbezieht. Die Ergebnisse der Studie werfen ein 

neues Licht auf die Frage der kognitiven Transfereffekte unter dem Aspekt der Langzeitperspektive. 

Sie passen zu der Auffassung von Costa-Giomi (2015, s.o.), dass sich die Wirkungszusammen-

hänge von Instrumentalspiel und Unterricht einerseits und Wirkungen auf kognitive Fähigkeiten und 

andere Persönlichkeitsbereiche im Laufe der Zeit verändern können. Auf welche Weise dies der Fall 

ist, lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht feststellen. Eine langfristig positive Wirkung musi-

kalischer Aktivitäten auf kognitive Fähigkeit stellen ebenfalls Rauscher & Hinton (2011) in ihrer 

Analyse einschlägiger Forschungsarbeiten fest für den Fall, dass das musikalische Training bereits 

vor dem siebten Lebensjahr begonnen hat. Allerdings ist unbekannt, wie lange diese kognitiven Ef-

fekte dauern, welchen Verlauf sie nehmen und durch welche Prozesse sie zustande kommen (ebda., 

S. 225). 

 

Abschließend sei in diesem Kontext noch erwähnt, dass die schulischen Leistungen auch durch das 

leistungsbezogene akademische Selbstkonzept beeinflusst werden. Das akademische Selbstkon-

zept beinhaltet die geistige Repräsentation und Einschätzung der eigenen schulisch-akademischen 

Leistungsfähigkeit. Dieses Selbstkonzept wiederum kann durch Musikunterricht positiv beeinflusst 

werden. Degé et al. (2014) konnten nachweisen, dass die Anzahl der Musikstunden einen signifikant 

positiven Einfluss auf das schulische Selbstkonzept hat. Es wird angenommen, dass diese Verbes-

serungen des Selbstkonzepts einen positiven Einfluss auf schulische Leistungen haben. Aus 

zeitlichen und räumlichen Gründen kann dieser Aspekt nicht weiter vertieft werden.  

 

 

9 Einflüsse von Musik auf Wohlbefinden, Lebensqualität und Ge-

sundheit 

Ein weiterer Aspekt, der im Zusammenhang mit musikalischen Förderprogrammen für Flüchtlings-

kinder von Interesse sein kann, sind die positiven Wirkungen, die Musik auf Wohlbefinden, 

Lebensqualität und Gesundheit ausüben kann. Gesundheit wird dabei im Sinne der WHO-Definition 

als nicht allein das Fehlen von Krankheit und Gebrechen betrachtet, sondern als ein Zustand des 

körperlichen, geistigen und sozialen Wohlbefindens (WHO 1946; siehe Lippke & Renneberg 2006, 

S. 11). Diese Thematik hat in der Forschung der jüngeren Zeit zunehmende Aufmerksamkeit gefun-

den (MacDonald, Kreutz & Mitchell 2012; Clift 2012; Gembris 2012; Bernatzky & Kreutz 2015). Im 

Vordergrund stehen dabei insbesondere die Wirkungen des Singens und aktiven Musizierens. Zu 

den sozial wirksamen Effekten des Singens schreibt Kreutz (2015) Folgendes: "Gemeinsames Sin-

gen fördert zum einen die Wahrnehmung der eigenen Stimme, zum anderen bewirkt deren Aufgehen 

in gemeinsamen Klängen, dass sich die Aufmerksamkeit verstärkt auf die Gruppe der singenden 

Personen als solche richtet."  
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Wie Kreutz (2015) heraushebt, entsteht durch Singen „ein übergeordnetes Gefühl von Identität, das 

es ermöglicht, diese als Teil eines Ganzen zu begreifen. Dieser auf synchroner körperlicher Aktivität 

begründete – und auch Tanzbewegungen einschließende – Mechanismus zeigt seine Wirkung auch 

darin, dass beispielsweise demographische Merkmale wie Geschlecht, Alter oder sozialer Status, 

aber auch individuelle Unterschiede wie Persönlichkeit oder Intelligenz für das gemeinsame Singen 

kaum relevant sind“ (Kreutz 2015, S. 274f). Zu den psychischen Wirkungen des Singens, die durch 

Forschungen belegt sind, zählen u.a.: Verbesserung der Stimmung und des allgemeinen psychi-

schen Wohlbefindens, Entspannung und Stressminderung, geistige Aktivierung, Erfahrung von 

Spiritualität, verbessertes Selbstbild und erhöhte Selbstwirksamkeit sowie Gefühle sozialer Verbun-

denheit (Kreutz 2015, S. 278). Hinsichtlich der körperlichen Wirkungen des Singens hat man einen 

Anstieg des Bindungshormons Oxytozin und einen Anstieg der Produktion von Immunglobulin A 

feststellen können, wobei diese Ergebnisse aus methodischen Gründen nur mit Vorsicht interpretiert 

werden können.  

 

Untersuchungen des aktiven Musizierens bei Erwachsenen und Älteren haben vielfältige positive 

Wirkungen aufgezeigt, beispielsweise: Gefühle der Verbundenheit und Kommunikation Ausdruck 

von Gefühlen, geringere Depression, Reduktion von Stress und Angst, Gefühle der inneren Zufrie-

denheit, verbesserte physische und psychische Lebensqualität etc. (z.B. Hays & Minichiello 2005; 

Seinfeld et al. 2013; Gembris 2011). Es ist naheliegend, dass diese Wirkungen nicht nur bei Erwach-

senen auftreten, sondern auch bei Kindern und Jugendlichen. Allerdings ist dies kaum untersucht 

worden (z.B. Hallam 2012).  

 

Insgesamt gibt es eine wachsende wissenschaftliche Evidenz dafür, dass insbesondere aktives Mu-

sizieren und Singen positive Wirkungen auf Wohlbefinden, Lebensqualität und Gesundheit ausüben. 

Abgesehen davon, dass dies Werte an sich sind, fördern Wohlbefinden, Lebensqualität und Ge-

sundheit auch positive Bedingungen für erfolgreiches Lernen. Auch dies sind Gründe, die für die 

Implementierung entsprechender musikalischer Programme sprechen.  

 

 

10 Abschließende Bemerkung 

Die skizzierten Forschungsergebnisse sind m.E. sehr gut geeignet, den Ansatz des oben beschrie-

benen Projekts1 durch empirische Forschungsergebnisse aus der jüngsten Zeit zu untermauern. 

Insbesondere ist der positive Zusammenhang zwischen musikalischen Aktivitäten und Spracher-

werb sehr gut belegt und wird durch Erkenntnisse aus der Gehirnforschung untermauert. Im 

Unterschied zu älteren Transferstudien weisen jüngere empirische Forschungsansätze pro-soziale 

Effekte gemeinsamen Musizierens auf der Basis von Synchronisierungserfahrung nach. Diese ha-

ben auch eine positive Wirkung auf die Emotionsregulation und tragen dadurch zur 

Persönlichkeitsentwicklung bei. Ferner gibt es Hinweise darauf, dass langfristiges Musizieren im 

Kindes- und Jugendalter (zehn Jahre und länger) doch positive Einflüsse auf kognitive Leistungen 

haben kann. Nicht zuletzt gibt es in jüngerer Zeit eine sehr starke Zunahme an Forschungen, die 

den positiven Einfluss von Singen und Musizieren auf Wohlbefinden und Gesundheit nachweisen. 

Dieser Aspekt scheint mir auch ein weiteres sehr wichtiges Argument für die Implementation von 

musikalischen Aktivitäten (nicht nur) für Flüchtlingskinder zu sein.  

 

 

                                                
1 Siehe Kasten auf Seite 2 
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